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er alte Paſtor ging an den Bücherſchrank, holte einen 
dicken Band in ſchwarzem Kaliko hervor und legte ihn 
vor Ernſt auf den Tiſch. Das Buch trug den Titel: 


gung der Tulpen und Hyazinthen.“ 

„Sehen Sie, Ernſt,“ ſagte er mit einem glücklichen 
3 Lächeln zu ſeinem ehemaligen Schüler, „was ich erreichen 
wollte, habe ich erreicht. Meine Arbeit iſt gethan, ich bin zufrieden.“ 

‚Der junge Mann blätterte in dem Buche und der Alte ſprach 
weiter: „Sie wundern ſich gewiß, daß ich gerade für dieſe Blumen⸗ 
art Jutereſſe gewinnen konnte. Aber es liegt ein eigener Reiz in 
ihr. Man muß es geleſen haben, um zu glauben, welche begei⸗ 
ſterte Aufnahme die erſten Zwiebelgewächſe bei allen Völkern der 
Chriſtenheit gefunden haben. 
Schon das große botaniſche 
Werk des Hortus Eyſtettenſis 
von Besler, das im ſechzehnten 
Jahrhundert geſchrieben wurde, 
zählt fünfzig verſchiedene Knol 
lenarten. Und als die Tulpe 
zum erſtenmal nach Europa kam, 
verloren ſelbſt die trägen, fiſch⸗ 
blütigen Holländer ihre Ruhe 
und ihr Phlegma, und für eine 
einzige Knolle gaben ſie oft ein 
Vermögen dahin. Die Zwiebel 
der Sorte Semper-Auguſtus 
wurde einſt mit dreizehntauſend 
Mark bezahlt. Das erſcheint 
wunderbar, nicht wahr?“ 

Der alte Herr ward bei ſei⸗ 
ner Rede ganz erregt. Ernſt hörte 
ihm mit heimlichem Lächeln zu. 

„Ja,“ ſagte er dann, „die 
Anſichten ſind, wie ſo vieles, 
der Mode unterworfen. Wie es 
aber eine Zeit zuwege bringen 
konnte, der ſteifen Tulpe den 
Preis unter den Blumen zu ge- 
ben, das begreife ich allerdings 
nicht. Aber ſchließlich, — die 
Einbildung thut ſehr viel!“ 

Der Paſtor klappte das Buch 
zu. „Wollen Sie es als freund— 
liche Erinnerung von mir an— 
nehmen, Ernſt?“ fragte er dann. 
„Und wenn ich auch die Kraft 
meines Lebens an eine Einbil- 
dung geſetzt habe, ich bin zufrie⸗ 
den, und das iſt wenigſtens keine 
Einbildung. In ſeinem Fache 
wird das Buch nicht unbeachtet 
bleiben und das genügt mir.“ 

„So müſſen Sie meine Worte 
nicht auffaſſen,“ meinte Ernſt, 
indem er ſich bedankte. 

Der Alte lächelte. 

„Ich weiß, ich weiß, wie 
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| Sie es meinen, guter Werner. 


„Ueber die Blumenzwiebel, mit beſonderer Berückſichti⸗ a 
nehmen. Wahrſcheinlich erhielt ſie einen Brief. Sie bleibt lange 
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Um mich zu verſtehen, muß man 
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eben Botaniker ſein.“ 

Ernſt ſah wieder nach der Handarbeit auf dem Tiſche. Nun 
endlich that er die Frage, die ſchon längſt in ſeinen ſuchenden 
Augen geſtanden hatte. „Wo iſt Anne-Marie?“ 

Der Paſtor ſah ſich um. 

„Ja, wo iſt das Mädchen? Richtig, da fällt mir ein, der Poſt⸗ 
bote war hier und Anne-Marie ging, um ihm die Sachen abzu— 


aus. Uebrigens gefällt mir das Kind ſeit einiger Zeit nicht,“ 
fuhr er nach einer kleinen Pauſe kopfſchüttelnd fort, „ſie iſt ſtill 
und blaß geworden. Es mag ja ſein, daß dieſe Einſamkeit hier 
für ein ſo junges Menſchenkind nicht zuträglich iſt. Ich habe ſchon 
daran gedacht, meine Verwandten in Berlin zu bitten, Anne⸗ 
Marie einige Zeit bei ſich aufzunehmen.“ 

Ernſt ſchaute gedankenvoll in die blauen Rauchwölkchen ſeiner 
Cigarre; dann muſterte er den alten Herrn. 

„Aus Ihren Worten glaube 
ich zu verſtehen, daß ſich Ihre 
Tochter im vergangenen Jahre 
nicht ſo vereinſamt gefühlt hat, 


wie in dieſem. — Wiſſen Sie 
dafür irgend einen Grund an⸗ 
zugeben?“ 


„Nein, beſter Werner!“ 

Der alte Paſtor nahm ſein 
Käppchen ab, fuhr ſich über die 
weißen Haare und lächelte harm⸗ 
los wie ein Kind. 

„Wir leben in dieſem Jahre 
genau ſo, wie im verfloſſenen. 
Wie ſollte ich wohl da einen 
Unterſchied finden!“ 

„Nun, früher verkehrte doch 
Graf Steinbeck viel bei Ihnen!“ 

Ernſt ſtrich nun langſam und 
wie es ſchien höchſt aufmerkſam 
die Aſche von der Cigarre; er 
vermied es, ſeinen Nachbar an⸗ 
zuſehen. — 

Der Geiſtliche fuhr zuerſt 
erſchrocken von ſeinem Seſſel 
empor, dann ſetzte er ſich wie- 
der. Er ſchüttelte den Kopf. 

„Dummes Zeug! Lieber 
Werner, jagen Sie mir keinen 
Schreck ein! Anne-Marie iſt 
ein harmloſes Kind; ſie hat 
unbefangen mit dem jungen 
Grafen verkehrt, das iſt alles. 
Sie kennt ja ſeine Verhältniſſe!“ 

Der junge Mann biß ſich auf 
die Lippen. Er hatte ganz rich- 
tig vermutet, daß ihr Vater 
nichts von dem beſtehenden Lie⸗ 
besverhältniſſe ahne. 

Der gute Paſtor kannte wohl 
das berühmte botaniſche Werk 
aus dem ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert, aber das Herz ſeiner Toch⸗ 
ter kannte er nicht. 

Faſt wie Zorn wollte es Ernſt 
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überkommen. Hätte nur der Paſtor mehr auf ſein armes Kind 
geachtet, als auf ſeine Blumen, Anne-Marie hätte ihr Herz wohl 
nicht an Leo Steinbeck geſchenkt. Und er ſah ſie ja voraus, die 
tauſend Schwierigkeiten, die ſich ihrer Verbindung in den Weg 
ſtellen würden, von dem Widerſtand der ſtolzen, gräflichen Familie 
gegen das arme, bürgerliche Mädchen an, bis zu den mißlichen 
Vermögensverhältniſſen, die die Gründung des jungen Haushaltes 
erſchweren konnten. 

Da trat Anne⸗Marie ein. Ihr Vater hatte recht; ſie ſah er⸗ 
ſchreckend bleich und müde aus, und es wollte Ernſt ſcheinen, als 
blickten die ſchönen, goldbraunen Augen nicht ſo klar, wie ſonſt, 
ja, als hätten ſie ſogar in der letzten Zeit manche Thräne vergoſſen. 

Ein zärtliches Mitleid wallte in ihm auf. Er hätte ſie am 
liebſten an ſeine Bruſt gezogen und weit fortgebracht von dem 
zerſtreuten, gelehrten Vater, der ein ſo ſorgloſer Hüter ſeines 
Kindes geweſen war. 

Anne⸗Marie ward ein wenig verlegen unter ſeinen forſchenden 
Blicken und fragte dann nach ſeiner Mutter. 

Er erzählte, wie ungemütlich es jetzt zu Hauſe ſei und wie er 
ſich danach geſehnt habe, den Abend in einem Familienkreiſe zu⸗ 
zubringen. 

„Sie müſſen heiraten!“ ſagte der alte Paſtor nachdenklich. 

Ernſt ſtarrte zu Anne⸗Marie hinüber. Sie ſaß am Tiſche und 
beugte ſich über ihre Handarbeit. Unter ſeinem Blick ſah ſie plötz⸗ 
lich auf, aber ſie ſenkte ſogleich die Augen wieder, als ertrüge ſie 
es nicht, daß er ſie ſo ſeltſam forſchend anſah. 

Ernſt ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn. 

„Mein Alleinſein nimmt bald ein Ende,“ ſagte er dann. „An⸗ 
fangs des neuen Jahres wird der Landtag eröffnet und kehre ich 
zurück, ſo hoffe ich, daß ſich meine Mutter wieder erholt haben 
wird. Ich glaube nicht, daß ich mich ſo bald zum Heiraten ent⸗ 
ſchließen werde,“ fuhr er fort. „Wir haben ja faſt gar keine 
jungen Mädchen in der Nachbarſchaft. Sagen Sie, könnten Sie 
ſich eigentlich Komteſſe Ellernburg oder gar Fräulein Braun als 
meine Frau denken?“ 

Der alte Herr ſchüttelte den Kopf. Nein, das vermochte er 
allerdings nicht. Ja, offen geſagt, er wußte hier überhaupt keine 
Frau, die ſich für Ernſt eignen würde, für ft, der ganz dazu 
veranlagt war, eine Frau glücklich zu machen. Er ſeufzte ein 
wenig, indem er bedachte, daß er, der zerſtreute Bücherwurm, ſein 
gutes Weib gewiß nicht befriedigt hatte. 

Jetzt hörte man draußen an der Hinterthür des Hauſes Schritte; 
es wurde geklingelt, und da die Magd nichts zu hören ſchien, ging 
der Paſtor ſelber, um nach dem ſpäten Beſucher zu ſehen. 

Anne⸗Marie und Ernſt blieben allein. Die Lampe ſummte ver⸗ 
nehmlich und warf ihren hellen Schein über den feinen Kopf des 
Mädchens, der ſich über die Arbeit neigte. 

8 erhob ſich, trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die 
ulter. 

„Sprich, Anne⸗Marie, was bedrückt Dich?“ ſagte er. „Es 
thut mir weh, wenn ich Dich ſo ſehe. Das Lächeln haſt Du ver⸗ 
lernt, und Deine kindliche Fröhlichkeit iſt dahin!“ 

„Man kann nicht immer Kind bleiben,“ erwiderte ſie, und um 
den feinen Mund lagerten ſchwermütige Falten. 

„Wir ſind wie Geſchwiſter zuſammen aufgewachſen. Denke, ich 
ſei Dein Bruder! Geſtehe mir, was Dich quält?“ bat Ernſt nochmals. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Aber Ernſt, mir fehlt nichts,“ ſagte ſie ſehr beſtimmt, und 
mit einem Verſuch zum Scherzen ſetzte ſie hinzu: „Früher meinteſt 
Du oft, ich ſei zu wild und zu laut, und nun, da ich ernſter werde, 
iſt es Dir auch nicht recht.“ 

Früher, ja, früher! Jetzt war alles anders gekommen, wie er 
gedacht hatte. O wie ſo ganz anders! 

Er lehnte am Ofen und betrachtete ſchweigend ihr zartes Profil. 
Ahnte ſie, wie es um ihn ſtand? Wohl kaum! 

Er mußte ſchweigen, um eines andern willen. . 

Da öffnete ſich die Thür. Der Paſtor kehrte mit einem Gaſte 
zurück: Römer. 

Anne⸗Marie erſchrak über deſſen verwahrloſtes Aeußeres und 
über das fahle, verſtörte Geſicht. 

„Mein Gott, was iſt Ihnen geſchehen?“ fragte ſie. 

Römer erzählte, er habe am Nachmittag einen Spaziergang 
gemacht, doch er ſei in der Dunkelheit vom rechten Wege abge⸗ 
bogen und dann unvermutet nach Kremzin gelangt. Eine Zeit⸗ 
lang war er völlig pfadlos querfeldein geirrt, wovon auch ſeine 
Kleidung und der von Dornen zerriſſene Rock Zeugnis ablegten. 

Werner blickte in die tiefliegenden, unheimlich leuchtenden Augen. 


„Sie ſehen leidend aus, Sie haben ſich in der letzten Zeit ge⸗ 


wiß zu ſehr angeſtrengt,“ ſagte er. 

Römer verneinte. Nur der ermattende, weite Gang habe ihn 
körperlich erſchöpft, meinte er, ſich das wirre Haar aus der ge⸗ 

furchten Stirn ſtreichend; dann verſank er in apathiſches Schweigen. 
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Als man jedoch ein Stündchen fpäter beim Abendbrot ſaß, ſchien 
der Thee wohlthätig auf ihn zu wirken. Er begann wenigſtens 
ſich an dem allgemeinen Geſpräch zu beteiligen. 

„Lieber Römer, ich habe Sie vor einigen Monaten auf eine 
Zeitungsnotiz aufmerkſam gemacht, an der Sie großes Intereſſe 
nahmen. Der Herzog von T. hatte einen Preis für Opern aus⸗ 
geſchrieben. Was iſt es damit? Haben Sie ſich an dem Wett⸗ 
bewerb beteiligt?“ 

Der Muſiker ſtarrte auf den Teller; dann richtete er den Blick 
auf den Paſtor. 

t „Ich denke, Sie werden keinen Gebrauch von meinem Geheim⸗ 
nis machen,“ ſagte er faſt im Flüſtertone. „Ja denn, ich habe 
mich beteiligt, und morgen will ich das Manuſkript abſenden, ob⸗ 
gleich ich mir noch bis zum 1. Januar Zeit laſſen könnte!“ 

„Das iſt recht!“ lobte der Paſtor. „Der Menſch muß ſein 
Glück verſuchen, er muß Zutrauen zu ſich ſelber haben. Selbſt 
wenn Sie den Preis nicht erringen, ſo haben Sie doch — davon 
bin ich überzeugt — eine tüchtige Arbeit geliefert, durch die jeden⸗ 
falls Ihr Name bekannt werden wird!“ 

Römer fuhr auf. 

„Ich muß fort von Neuſtadt,“ ſagte er heiſer. „Das eintönige 
Leben, das ich führe, reibt mich auf, ja, es tötet mich! Wie lechzt 
mein Ohr nach guter Muſik, und was höre ich? Die ſchreienden 
Stimmen meiner Gymnaſiaſten, oder die Blechinſtrumente der Hu⸗ 
ſaren. Aber das Furchtbarſte iſt dieſer Geſangverein, deſſen Leitung 
mir übertragen wurde. Die Geſangsſtücke, die ich vorſchlage, wer⸗ 
den beanſtandet, Sachen, die mir in tiefſter Seele zuwider ſind, 
muß ich einüben, und beim Verteilen der Solopartien habe ich ent⸗ 
ſchieden Unglück. Neulich iſt der Bürgermeiſter mit Frau und 
Tochter mit Aplomb aus dem Verein ausgetreten. Und warum? 
Das Fräulein hatte ſich Hoffnung auf die Solopartie einer Alt⸗ 
ſtimme gemacht, die ich einer jungen Lehrerin an der Bürgerſchule 
übertragen mußte, weil ſie die einzig dazu Befähigte war.“ 

„An ſolche Verhältniſſe ſollten Sie ſich gar nicht ſtoßen, ſon⸗ 
dern dem Humor ſein Recht gönnen,“ meinte Werner. 

Der alte Herr putzte an ſeiner Brille. 

„Ja, ja, beſter Freund, ein Sturm im Glaſe Waſſer! Unter 
uns geſagt, ich glaube nämlich, daß es in der großen Stadt auch 
nicht anders hergeht, wie in der kleinen. Die Menſchen wollen 
ſich alle hervorthun, wollen glänzen und prahlen, aber wer die 
Siebzig faſt erreicht hat, der lächelt über ſolch Beſtreben!“ 

Und er lächelte. 

Ernſt ſchüttelte heimlich den Kopf bei dieſer Rede. Paſtor 
Groſſe ſpielte ſich als Menſchenkenner auf, und er war im Grunde 
doch immer ein Kind geblieben. 

Römer zuckte die Achſeln. 

„In der Welt geht nichts nach Verdienſt, ſondern nur nach 
Gunſt,“ ſagte er. „Ich bitte Sie, wie dürften denn ſonſt Men⸗ 
ſchen wie zum Beiſpiel der Intendant von Böhn und Kapell⸗ 
meiſter Wehr als Preisrichter fungieren? Ich kenne ihre Werke; 
ſie klingen faſt wie ein Hohn auf die ſchönen, alten Geſetze der 
Mufit. Eine Ueberfülle von Tönen, ohne Wohllaut, ohne Melo⸗ 
die, die reine Effekthaſcherei. Aber ich habe ihnen in meinem 
neuen Werke gezeigt, was uns not thut, und ich hoffe, ſie werden 
es verſtehen, vorausgeſetzt nämlich, daß ihre verdorbenen Ohren 
noch fähig ſind, echte Muſik in ſich aufzunehmen.“ 

Der Paſtor räuſperte ſich. 

„Hm, hm, lieber Römer, Sie gehen mir doch zu ſcharf ins 
Zeug,“ ſagte er mißbilligend. „So ganz und gar dürfen Sie die 
neuen Sachen nicht abkanzeln. Ich fürchte, Sie verkennen die 
Genialität darin!“ 

Römer lächelte überlegen und fuhr ſich mit der Hand durch 
die Haare. 

„Die alte Geſchichte!“ erwiderte er kurz. „Das Verletzen, ja, 
der völlige Mangel an Formen heißt Genialität!“ 

Er ſprang auf, ſetzte ſich ans Klavier und ſpielte eine wunder⸗ 
bar ergreifende Melodie. 

„Was iſt das?“ fragte Anne⸗Marie. 

„Ein Lied, das ich bereits vor einigen Jahren komponiert habe, 
allein, da mir das Thema gefiel, habe ich es an einigen Stellen 
in meiner Oper anklingen laſſen,“ entgegnete er. 

Es war das Lied: „Fata Morgana“, das er vor geraumen 
Jahren, als er von Berlin ſchied, der Gräfin Steinbeck überreicht 
hatte. „Ob er ſein Ziel erreichen wird?“ hatte damals Frau 
Eleonore das Schickſal gefragt. 

Römer dachte an die verfloſſene Zeit, dachte an den mühſeligen 
Weg, den er gegangen war, ohne irgend eine Anerkennung zu 
finden, und tiefe Wehmut ergriff ihn; er hätte weinen mögen. 
Doch während er weiterſpielte, breitete das Truggebilde ſeine 
Schwingen um ihn aus, ſtolze Zuverſicht ſchwellte ſeine Seele; er 
ſah ſich gefeiert, berühmt, auf der Sonnenhöhe des Glückes. Lauter 
und weicher rauſchten die Klänge, voller wurden die Akkorde und 
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dazwiſchen tauchte immer wieder die Melodie auf und ſang ſüß, 
lockend und verheißungsvoll von dem Glücke, dem wir alle nachjagen. 

Der kleine Kreis der Zuhörer verſank in Träumerei; da ſchloß 
der Spieler mit einer ſchrillen Diſſonanz. — 

Ernſt erhob ſich. „Es iſt Zeit für mich, nach Hauſe zu gehen. 
Nicht wahr, Herr Römer, ich darf Sie bitten, für dieſe Nacht 
mein Gaſt zu ſein?“ ſagte er, ſich an den Muſiklehrer wendend. 
„Ich weiß, daß bei uns das Fremdenzimmer hergerichtet iſt. 
Fräulein Anne-Marie darf Sie alſo getroſt mit mir gehen laſſen,“ 
ſetzte er hinzu, als Paſtor Groſſe in Betreff des Nachtlagers einige 
Einwendungen erheben wollte. 

Anne⸗Marie aber nickte Ernſt zum Abſchied dankbar zu. Es 
war hübſch von ihm, daß er Römer, der viel zu angegriffen war, um 
heute noch den Weg nach Neuſtadt zurücklegen zu können, gaſtliche 
Unterkunft gewährte. Eigentlich wäre das ihre Sache geweſen, doch 
Ernſt kannte ja ihre Abneigung gegen den wunderlichen Menſchen. 

Ihr Vater ſtand im Wohnzimmer und zündete ſich ſein Licht an. 

„Gute Nacht, Anne-Marie! Ich werde noch ein Stündchen 
arbeiten,“ ſagte er. „Gehſt Du ſchon zu Bett?“ 

„Ja, ich bin müde!“ 

Das junge Mädchen ging in ihr Zimmer, aber müde war ſie 
doch wohl noch nicht. Eine Weile wanderte ſie ſchweigend auf 
und ab; dann ſetzte ſie ſich an den Tiſch und nahm aus der Schub⸗ 
lade einen Brief hervor. Vier engbeſchriebene Seiten! Und auf 
die hochgezogenen, zierlichen Schriftſtücke ſtarrte ſie, bis ihr die 
Augen ſchmerzten. 

Der Brief war von Leo. 7 

Der junge Graf hatte ihr ſchriftlich die Unterredung mit ſeinen 
Eltern mitgeteilt und die pekuniäre Lage des Vaters geſchildert, 
der von ihm, dem Sohne, Hilfe erwartete. 5 

Darauf hatte ihm Anne⸗Marie ſein Wort zurückgegeben. Nun 
ſagte er ihr in dem Schreiben, das vor ihr lag, Lebewohl. 

or Anne-Maries Blicken verſchwammen die Buchſtaben; ſie 
legte den Kopf auf den Tiſch, und eine Thräne nach der andern 
tropfte nieder aus ihren Augen auf den inhaltsſchweren Brief. 

Lebe wohl! Wie ein zweiſchneidiges Schwert bohrte ſich das 
Wort in ihr Herz, war es ihr, als müſſe alles Leben damit aus 
ihr entweichen, — alles Leben, welches dieſe Liebe ausgefüllt hatte. 
Und nun war alles vorbei. Wie follte fie es nun weiterleben, 
dieſes ohne dieſe Liebe inhaltsleere Leben? 

Tiefer, nächtlicher Frieden waltete ringsumher. An dem bleichen 
Mädchen zog alles noch einmal vorüber. 

Ueber ein Jahr war es her. 

Sie war neunzehn und er kaum zweiundzwanzig Jahre alt ge⸗ 
weſen, da hatten ſie beide in der duftenden Fliederlaube im Garten 
geſeſſen, — ſie mit einer Stickerei in der Hand, — und auf den 
Geſang einer Nachtigall gelauſcht. Unverſehens ſtach ſie ſich in den 
Finger, — ein Tröpflein Blut floß in das Linnen. Da ſah er ſie 
an, nahm das Leinenſtückchen aus ihrer Hand, drückte ſeine Lippen 
auf den roten Fleck und plötzlich — ſie wußten beide nicht, wie es 
geſchehen war — hielt er ſie in den Armen, geſtand ihr jubelnd, 
daß er ſie liebe, und fragte ſie, ob ſie ſein Weib werden wolle. 

Ob ſie ihn liebte? Ach, und wie liebte ſie ihn! Sie war glück⸗ 
ſelig, und der einzige Tropfen Wermut, der in dieſen Freuden⸗ 

cher fiel, war, daß ſie ihr Glück verheimlichen mußte. Vor der 
Welt? Was kümmerte fie die Welt! Nein, daß fie es auch vor 
den Augen des Vaters verborgen halten ſollte, das war ihr Schmerz. 
Leo aber wollte es ſo; er ſagte, er müſſe eine günſtige Gelegen⸗ 
heit abwarten, um mit ſeinen Eltern reden zu können. 

Dies war auch gewiß Leos feſte Abſicht, doch er ſchob den Zeit⸗ 
punkt weiter und weiter hinaus. Sie waren ja beide noch jo jung; 
ſie konnten ja beide noch warten. 

Und worauf wartete er? 

Auf irgend etwas ganz Beſonderes, Unvorhergeſehenes; er war 
feſt überzeugt davon, Himmel und Erde müßten aus den Fugen 
gehen, nur damit er glücklich werden könnte. 

Doch Himmel und Erde blieben unverändert ſtehen; das Leben 
rann im alten Geleiſe weiter. 

Er war kein Feigling, o nein, — und wäre es in den Krieg 
gegangen, er hätte ſich bei Trompeten⸗ und Paukengeſchmetter auf 
den Feind geſtürzt und im ärgſten Kugelregen nicht mit der Wim⸗ 
per gezuckt. Aber als es hieß, ein ganzes Leben lang Entbehrung 
üben, da verſagte ſeine Kraft. Er klirrte zuerſt zwar noch ein 
wenig mit den Ketten, an die ihn ein widriges Geſchick geſchmiedet 
hatte, und dann — dann ergab er ſich in die Verhältniſſe. 

Und Anne⸗Marie? Auf Leos Schreiben that ſie das, was ihr 
Mädchenſtolz von ihr forderte; ſie gab ihn frei. Hatte ſie nun 
etwa auf den Brief, in dem ſie ihm das ſchrieb, eine andere Ant⸗ 
wort erwartet, als die, welche jetzt da vor ihr lag? 

Er ſagte ihr darin Lebewohl, zwar unter Klagen und mit ſo 
ſchönen, zärtlichen Worten, daß ſie nur einem wahren Gefühl ent⸗ 
ſprungen ſein konnten. Aber ein Stachel blieb zurück. 
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Sie hatte einſt einen Helden in ihm zu ſehen geglaubt, und 
nicht ohne Bitterkeit erkannte ſie jetzt ihren Irrtum. Ihr Ideal 
war nichts als ein Trugbild ihrer Phantaſie geweſen. 


17. 


Hellborns Tod hatte in Greinshagen eine große Lücke zurück⸗ 
gelaſſen. Es war Fräulein Ulrike, als ſei die Aufgabe ihres Le⸗ 
bens erfüllt, als ſei ihr für die übrige Zeit gar nichts mehr zu 
thun übrig geblieben. Nur noch ein Schatten ihres einſtigen Ichs, 
ſchlich ſie durch die Räume, ſah weder Staub noch Flecken und 
dachte nicht mehr daran, ſäumige Schuldner brieflich oder münd⸗ 
lich in ihrer draſtiſchen Weiſe zur Begleichung der unterlaſſenen 
Schuld aufzufordern. 

Allein da Fräulein Ulrikes Natur auf den lyriſchen Grundton 
nicht abgeſtimmt war, ſo konnte ſie ihn auch auf die Dauer nicht 
ertragen. Sie trocknete allmählich die Thränen, blickte wieder um 
ſich und erkannte, daß in der Trauerzeit viel vernachläſſigt worden 
war. Damit kehrte aber auch ihre alte Spannkraft zurück, und als 
man ſie nach Wochen wieder einmal über Paula ſchelten hörte, 
ſteckten die Hausbewohner die Köpfe, die ſie bisher wie in ſtiller 
Wehmut über die Lage der Dinge geſchüttelt hatten, zuſammen und 
ſagten: „Nun iſt bei unſerer Gnädigen alles wieder in Ordnung!“ 

Im großen und ganzen jedoch ſchalt Ulrike nur noch ſehr ſelten 
über Paula, an die ſie eine gewiſſe Anhänglichkeit gewonnen hatte, 
ſeitdem ſich das junge Mädchen bei der Pflege des Bruders wirk⸗ 
lich bewährt hatte. ; l 0 

„Gottlob, ſie iſt endlich vernünftig geworden,“ dachte ſie, wenn 
ſie Paula ſtill und ernſthaft im Haushalt walten ſah. Das ver⸗ 
änderte Betragen der Nichte einem andern Grunde zuzuſchreiben, 
ſiel ihr nicht ein; ſie hielt es für die allerdings ein wenig ſpäte 
Frucht ihrer Erziehung. 

„Wie lange iſt Paula hier? Beinahe drei Jahre!“ rechnete ſie 
weiter. „Du liebe Zeit, man wird eben alt! Wie der Bruder, 
kann auch ich plötzlich ſterben, und dann ſteht das arme Kind 
allein in der Welt da, — ganz allein mit dem großen Gut!“ 

Als Fräulein Ulrike an dieſe Möglichkeit dachte, ſchüttelte ſie 
traurig den Kopf und ſann vor ſich hin. 

„Das beſte wäre, das Kind heiratete,“ meinte ſie endlich. „Ich 
bin zwar prinzipiell gegen die Ehe; im allgemeinen kommt nichts 
Gutes dabei heraus, allein gänzlich darf man ſie doch auch nicht ver⸗ 
dammen, ſchon in Rückſicht auf das einmal beſtehende Geſchlecht.“ 

Und Fräulein Ulrike dachte, während ſie dieſen Gedanken weiter⸗ 
ſpann, an Ernſt Werner. Sie hatte zwar bisher immer ein wenig 
die Naſe über ihn gerümpft, doch er ſchien ſich ja günſtig ent⸗ 
wickelt zu haben. Alle Gutsbeſitzer waren entzückt von ſeinen 
Neueinrichtungen, und jetzt hatte man ihn ſogar in den Landtag 
gewählt. Eins aber war ſicherlich über alle Zweifel erhaben, das 
nämlich, daß Ernſts geſetztes Weſen vorzüglich für den Wirbel⸗ 
wind Paula paſſen würde. 

Und als jetzt gerade der junge Mann auf den Hof geritten kam, 
— nach Hellborns Tode fühlte Ernſt die Verpflichtung, ſich zuwei⸗ 
len nach den Frauen umzuſehen und ſeine Dienſte anzubieten, — 
da nötigte ſie ihn ſehr freundlich an den Frühſtückstiſch und ſtieg 
ſelbſt die Treppe hinunter, um Paula aus der Küche zu holen. 

Wer ihr das vor Jahren geſagt hätte, daß ſie ſelbſt, die ge⸗ 
ſchworene Ehefeindin, ſich einſt zu Handlangerdienſten herablaſſen 
würde, um Hymens bekannte Fackel entzünden zu helfen, dem 
hätte ſie gewiß ungläubig ins Geſicht gelacht. 

Am Nachmittag fuhr Paula nach der Stadt, da ſie, wie ſie 
ſagte, Einkäufe zu beſorgen hatte. Aber dieſe mußten wunder⸗ 
barer Art ſein, denn Paula blieb, in Betrachtung verſunken, vor 
einem kleinen Schaufenſter ſtehen, in dem grellbunte Wollſachen 
und rieſengroße Porzellantaſſen ein ziemlich beſtaubtes Daſein 
führten. Ueber dieſen Herrlichkeiten ſtand der Name der Firma: 
Feldmann u. Co. 

Nachdem das junge Mädchen ein Weilchen gezögert hatte, trat 
ſie ſchließlich in den Laden ein. 

Der alte Feldmann empfing ſie, legte ihr Sachen vor, für die 
ſie in ihrem ganzen Leben keine Verwendung haben konnte, und 
entſchuldigte ſeine Ungeſchicklichkeit mit der Verſicherung, ſeine 
Tochter werde gleich kommen. 

Im Nebenzimmer hörte man das Klirren von Taſſen und eine 
keifende Frauenſtimme, in welches Geräuſch ſich ab und zu ein 
heller Tenor in ſehr erregter Weiſe miſchte. Dort ſchien das junge 
Ehepaar Feldmann den Nachmittagskaffee einzunehmen. 

Endlich trat Kläre ein, ſchön und ſtattlich wie immer, doch die 
zartgeſchwungenen Brauen finſter gerunzelt und die üppigen Lip⸗ 
pen wie im Unmut trotzig geſchürzt. Offenbar hatte ſich nebenan 
eine ſtürmiſche Scene mit dem Gatten abgeſpielt. Der alte Feld⸗ 
mann war ärgerlich. 

„Haſt Du die Klingel überhört?“ fuhr er die Tochter an. „Die 
Dame hier wartet!“ 


Das neue Parlamentsgebäude in Bern. Photographie von Karl Schnell in Bern. (Mit Text.) 


Kläre muſterte, während fie das wellige Haar aus der klaſſi— 
ſchen Stirn zurückſtrich, mit neugierigen, ja, faſt dreiſten Augen 
das junge Mädchen. Sie ward ſogleich freundlicher. 

„Das Fräulein hier zu ſehen, iſt mir eine große Ehre, wir 
find ihr gewiß durch Bekannte empfohlen,“ ſagte fie mit einem ſüß— 
lichen Lächeln. „Womit kann ich dienen?“ 

Paula befahl einige Kleinigkeiten; Kläre bediente und ward 
dabei beredt. 

„Früher hat auch Frau Werner bei uns gekauft; jetzt hat ſich 
mein Mann ihre Kundſchaft verſcherzt. Sie wiſſen, er hat damals 
beim Regiment den Schuldſchein des Leutnants eingereicht. Wie 
man ſagt: meinetwegen,“ ſetzte ſie mit einem koketten Augenauf⸗ 
ſchlag hinzu. „Aber ſehen, Sie, hätte ich nur eine Ahnung von 
der Sache gehabt, ſoweit hätte Max nicht gehen dürfen, obgleich 
ich ja ſchon damals, als er noch Bräutigam war, einen ſchweren 
Stand mit dem eiferſüchtigen Menſchen hatte. 


Der arme, junge 


Herr! Weiß man denn nichts Genaueres über ihn, als daß er in 


Amerika iſt?“ fragte ſie in vertraulichem Tone. 


Paula ſchnitt ihr das Wort ab, kaufte alles Mögliche, legte 


den Betrag auf den Tiſch und ſchlich aus dem Laden. 

Sie hatte das brennende Verlangen gefühlt, diejenige, welche 
Heinz ins Unglück geſtürzt 
hatte, wenigſtens einmal zu 
ſehen. Faſt bereute ſie, ſich 
dieſen Wunſch erfüllt zu haben. 
Ihre Pulſe klopften, und auf 
ihren Wangen brannte die Röte 
der Scham über die verletzen— 
den Worte, die man ihr zu 
hören gegeben hatte. Doch was 
bedeutete dieſes Empfinden ge— 
gen jenes andere herzbeklem— 
mende Weh in der Bruſt! 

Armer Heinz! Des ober: 
flächlichſten Geſchöpfes wegen 
war das Unheil entſtanden; 
ihretwegen hatte er Heimat, 
Vaterland und alle, die er 
liebte, verlaſſen müſſen! Das 
war namenlos traurig. 

Als Paula in Greinshagen 
anlangte, ſauſte ſie wie der 
Sturmwind über den Hausflur 
und flog die Treppe hinauf. 

„Was iſt Dir, Paula?“ rief 
Fräulein Ulrike ihr nach, die, 
aus der Thür tretend, das Pol⸗ 
tern unwillig bemerkte. 

Aber Paula hörte nicht 
mehr, ſchon ſchlug die Thür 
ihrer Erkerſtube ins Schloß. 
Und während das Porzellan 
aus dem Feldmann'ſchen Ge: 


und Gram, vor ihr Bett nie⸗ 
der und weinte, — weinte, 
als wolle ſie ihre ganze Seele 
in Thränen dahingeben. — 
Sie hatte Heinz über alle 
Maßen geliebt, ſie liebte ihn 
noch, doch ihr Glück war 
zerſprungen wie die Scher⸗ 
ben am Boden. 


Ernſt ſaß beim erſten Früh 
ſtück, als die junge Nichte der 
Wirtſchafterin des Gutshau⸗ 
ſes mit freundlichem Gruße 
eintrat. Sie machte ſich am 
Kaffeetiſche zu ſchaffen und 
belud ein Tablett mit Känn⸗ 
chen, Taſſe und Gebäck. Als 
fie ſich entfernen wollte, ward 
fie von Ernſt zurückgerufen. 

„Da Sie, wie ich ſehe, 

meiner Mutter Erquickung 
bringen, gedenken Sie auch 
meiner und ſpenden Sie mir 
eine Taſſe Kaffee,“ bat er 
ſcherzend. 
s Sie gehorchte lächelnd. 
Ernſt muſterte ſie, während ſie der blanken Meſſingmaſchine den 
duftenden Trank entlockte, genauer und bemerkte, daß ſie eigentlich 
ein recht hübſches Mädchen ſei. Allerdings Walkürengenre: groß, 
ſtattlich, ſehr weiß, ſehr rot, blondhaarig und blauäugig. 

Er ſagte ihr einige verbindliche Worte, nnd fie ging ſofort auf 
den neckenden Ton ein. (Fortſetzung folgt.) 


Wie es ſo kam! 
Novelle von E. H. von Zagorz. (Nachdruck verb.) 


a, wie das fo kam, — eigentlich ganz einfach und doch wieder 
recht ſonderbar. 
Oktobermarkt war es. — Oktobermarkt in Mecklenburg. Wer 
da im Hauſe bleibt, muß krank fein, denn ein ſchöneres Feſt kennt 
kein richtiger Mecklenburger Landmenſch. Alles, was Beine hat, 
ſtrömt an dieſem Tage in die Stadt, und die Gutshöfe ſehen jo 
menſchenleer aus, wie zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Auch in der Villa des Oberſten von Wardegg und dem kleinen 
Gehöft, das dazu gehörte, ſah es ſo aus. Der alte Herr war auf 


die Jagd gegangen, die beiden Mädchen, Dürten und Lieschen, und 


der Knecht Harms natürlich auch auf den Markt, nur Klärchen, 


ſchäft zu Boden fiel, warf ſich 
Paula, aufgelöſt in Schmerz 


Löwenpaar. 


Nach dem Gemälde von Hans Krauſe— 


(Mit Text.) 
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die einzige Tochter des Oberſten, hütete das Anweſen. Das junge 
Mädchen ſaß in der Veranda vor dem Hauſe und arbeitete an 
einer Jagdtaſche für ihren Vater. Zu ihren Füßen lag ihr treuer 
Bernhardiner Rolf. Die Knotenarbeit ging ihr flink von der Hand. 
Ihre Augen blickten etwas ſehnſüchtig in die Ferne. Sie war ein 


friſches, junges Ding von ſiebzehn Jahren, und das Stillſitzen, 


ſowie Handarbeiten gehörte nicht zu ihren Paſſionen. Am liebſten 
wäre ſie auch davongelaufen, denn der blaue Himmel und die 
Sonne lockten, und die Sommerfäden zogen ſie ordentlich hinaus. 

Es war ringsum eine öde Stille, ordentlich unheimlich wurde 
ihr dabei. Sie ſehnte ſich nach ihrem Vater, oder ſonſt einem 
Menſchen. Schließlich konnte ſie das Stillſitzen nicht mehr er⸗ 
tragen und ſprang auf, der Bernhardiner ebenfalls. Liebkoſend 
ſtrich ſie ihm über den breiten Kopf, und er blickte ſie treuherzig 
an. „Weißt Du, alter Rolf, das Stillſitzen iſt nichts für uns 
zwei,“ ſagte ſie lachend; „wir wollen uns was vornehmen, wo 
man nicht grübeln kann, was meinſt Du, Rolf? Wollen wir die 
letzten Gravenſteiner herunterholen?“ 

Rolf ſtieß einen 
ſeinem Schwanz. 5 

„Ah, die Idee hat Deinen Beifall, alter Rolf, denn alſo los.“ 
Luſtig lief ſie auf den Baum zu, doch da blieb ſie ſtehen, und ein 
ärgerlicher Blick ſtreifte ihr Kleid, zum Klettern auf den Baum 
war das wirklich zu ſchade. 

Einen Augenblick blieb Klärchen nachdenklich ſtehen, dann flog 
ſie lachend in das Haus hinein, und der Bernhardiner folgte ihr 
in großen Sprüngen. Nach einiger Zeit kam ſie wieder aus dem 
Hauſe, ein blaues Druckkleid mit kurzen Aermeln an, und ein Ham⸗ 
burger Häubchen auf dem Haar. Dazu eine große, weiße Schürze 
vorgebunden und einen Korb am Arm. „Hurra, Rolf, jetzt geht's, 
und was wird Vater für Augen machen, wenn er mich ſo ſieht.“ 

Lachend kletterte das junge Mädchen auf den Apfelbaum hinauf 
und pflückte eifrig darauf los. Der Hund lagerte ſich unter den 
Baum und blickte ihr aufmerkſam zu. 

Eine Weile darauf hob der Bernhardiner horchend den Kopf, 
und Kläre von Wardegg hörte auf, Aepfel zu pflücken. Mit ſcharfem 
Auge blickte ſie den Weg entlang, der vom Dorfe zu ihrem Gehöft 
führte. Bald ſah ſie einen Reiter die Dorfſtraße verlaſſen und 
ihrem Garten näherkommen. Der Reiter ſchien nicht nur keine Eile 
zu haben, ſondern er zögerte direkt etwas, je näher er der Villa 
kam. Unmittelbar neben dem Apfelbaum, wo Kläre augenblicklich 
reſidierte, nur durch die grüne Hecke von der Straße getrennt, 
machte er Halt, zog aus ſeiner Taſche ein Tuch hervor, wiſchte ſich 
den Schweiß von der Stirn und ſtöhnte laut auf. Der Bernhar⸗ 
diner erhob ſich ob dieſes lauten Seufzers eilig, Kläre aber hielt 
ihn durch einen Wink ſtill. Ihr machte die Sache unbändigen 
Spaß, ſie konnte den Reiter von ihrem grünen Throne aus ſehr 
gut beobachten, während ſie von ihm nicht geſehen werden konnte. 

„Ob es hier wohl iſt,“ brummte er halblaut vor ſich hin, 
„mein Alter hätte mir wenigſtens den Weg genau bezeichnen 
ſollen. Wie ein Narr muß ich in dem ganzen geſegneten Obo⸗ 
tritenlande herumſuchen, und dabei nennt ſich das Erholungsreiſe. 
Ich muß doch noch einmal dem Alten ſeinen Brief leſen.“ 

Er zog einen Brief aus der Taſche und las, während ſein Fuchs 
vergnügt an der Buchenhecke herumknabberte, laut vor ſich hin: 

„Daß Du nun Deinen Urlaub doch in Mecklenburg zubringſt, 
fo könnteſt Du mir einen Wunſch erfüllen. Da in der Mecklen- 
burger Schweiz irgendwo herum wohnt nämlich ein alter Freund 
von mir, der Oberſt von Wardegg. 

„Vor langen Jahren haben wir zuſammen bei einem Regiment 
geſtanden, und haben wie die Kletten zuſammengehangen. Such ihn 
auf, bring ihm einen Gruß von mir, und lade ihn herzlich ein, im 
Winter zu mir zu kommen. Hat er aber eine Tochter, ſo denke 
daran, daß Dein alter Vater ſich nach einer Schwiegertochter ſehnt, 
aber rothaarig und ſommerſproſſig darf fie nicht ſein.“ — 

„Nette Suppe, die mir der Alte eingebrockt hat,“ brummte der 
junge Herr faſt zornig und ſteckte den Brief wieder ein. Eben 
wollte er weiterreiten, da fiel ſein Auge auf das Schild am Garten⸗ 
thor. Villa Wardegg“, las er laut. „Oho, da wäre ich ja am 
Ziel! Das Ding liegt aber wie ausgeſtorben da, na, um ſo beſſer.“ 


Er hob ſich im Sattel hoch und blickte prüfend in den Garten 


hinein. Da gewahrte er die Geſtalt mit dem weißen Häubchen 
im Apfelbaum, und unter dieſem den mächtigen Bernhardiner. 

„Anna, Dürten, Lieschen, oder wie Sie ſonſt heißen mögen, holde 
Jungfrau, ſagen Sie einmal, wohnt hier der Oberſt von Wardegg?“ 

„Jawohl, mein Herr! Aber die Herrſchaft iſt nicht zu Hauſe,“ 
antwortete ihm eine friſche Stimme aus den grünen Baumzweigen 
luſtig, und der Bernhardiner erhob ſich gemächlich, als wollte er 
zeigen, ich bin auch hier. 

„Donnerwetter,“ eutfuhr es dem jungen Reiter, „jo weit ge⸗ 
ritten und nun das Neſt leer, da ſoll doch gleich —“ 

Einen Augenblick überlegte er noch, dann holte er aus ſeiner 


Freudenſchrei aus und wedelte luſtig mit 


N 


Viſitenkartentaſche eine Karte heraus und hielt ſie über die Hecke 
dem Mädchen hin. „Da, bitte, wollen Sie das Ding nehmen, und 
mit meiner ſchönſten Empfehlung den Herrſchaften übergeben. Und 
richten Sie dabei aus, ich hätte ſehr bedauert, die Herrſchaften 
nicht daheim getroffen zu haben. Haben Sie mich verſtanden?“ 

„Gewiß, mein Herr, und ich werde alles richtig ausrichten,“ 
erwiderte die Aepfelpflückerin vergnügt, und eine weiße, ſchmale 
Hand griff nach der Karte. — 

„Was dieſer Hausgeiſt für eine ſchöne, vornehme Hand hat,“ 
dachte der junge Mann. Sein Blick haftete auf den prachtvollen 
Aepfeln, und plötzlich fühlte er einen ſolchen Appetit darauf, daß er 
fragte: „Könnten Sie mir wohl ein paar Gravenſteiner geben, die 
Dinger ſehen prachtvoll aus, und ich habe einen heidenmäßigen Durſt.“ 

„Gewiß, ſehr gern; bitte, nehmen Sie, ſo viel Sie wollen,“ 
klang es luſtig vom Baum herab, und wie hingezaubert ſtand das 
Körbchen auf der Hecke vor dem jungen Mann. 

„Die ſind aber ſchön!“ rief dieſer begeiſtert aus und biß ver⸗ 
gnügt in einen Gravenſteiner hinein. „Mir ſcheint, die ſind im 
Paradies gewachſen.“ 

„Ich heiße aber nicht Eva, und eine Schlange giebt es hier 
auch nicht,“ platzte das Mädchen lachend heraus. 

„Sieh, ſieh, was ſo ein Kücken alles weiß,“ ſagte der Herr 
lachend. „Sagen Sie mal, holde Eva, wie iſt denn Ihre Herrſchaft?“ 

„O, ſehr gut, ſonſt blieb ich nicht hier.“ 

„Sind Töchter da?“ 

„Ja, — eine Tochter.“ 

„Iſt ſie hübſch, iſt ſie jung, iſt ſie gut?“ 

„O nein, hübſch iſt ſie nicht,“ bekam der Frager unter Kichern 
zur Antwort, „rote Haare hat ſie und das ganze Geſicht voll 
Sommerſproſſen, die kriegt ihr Lebtag keinen Mann.“ 

„Das glaub ich,“ lachte der Herr. 

„Gut — ach nee, gut iſt ſie nicht, fie kujoniert einen den 
ganzen Tag, daß man oft davonlaufen möchte. Und jung iſt ſie 
auch nicht mehr, die dreißig hat ſie auf dem Buckel.“ 

„Hören Sie auf, ich weiß genug; rothaarig und ſommerſproſſig, 
Bewahr uns der Himmel vor der Bekauntſchaft! Fort, Füchſel, 
ſonſt kommt Deine Couleurſchweſter. Dank für die Aepfel, holde 
Eva, Sie werden mich doch nicht damit verzaubert haben? Ver⸗ 
geſſen Sie meinen Auftrag nicht, Kleine, und hier im Korb liegt 
ein Dank für Sie.“ 

„Danke,“ lachte das junge Mädchen, „adieu, mein Herr.“ 

Der Reiter grüßte noch herablaſſend und ſprengte davon. 

Kläre von Wardegg ſah ihm lachend nach, dann zog fie jeine 
Bſitenkarte hervor und las: „Dr. med. Erich Rotenburg, Berlin.“ 

Im Korb fand fie ein Fünfzigpfennigſtück und ſteckte es lachend 
in ihre Taſche. „Ein famoſer Jux, wie wird Papa lachen,“ ju⸗ 
belte ſie laut auf, dann ſprang ſie mit einem Satz zur Erde, nahm 
den Korb mit den Aepfeln, und lief damit dem Hauſe zu. 

Ehe ſie aber noch bis zur Veranda kam ertönte ein kurzer 
Pfiff, und an der Gartenthüre wurde eine feſte, markige Geſtalt 
im Jagdrock ſichtbar. > * 

Mit einem Jubelruf flog Kläre ihrem Vater an den Hals, wäh⸗ 
rend der Bernhardiner ſeinen dicken Kopf an ſeines Herrn Knie lehnte. 

Der Oberſt ſtrich ſeinem Töchterchen liebevoll über das Haar. 
„Na, wilde Hummel, Du haſt Dich ja in Berthas Staatskleid ge⸗ 
worfen, haſt wohl irgend einen Jux in petto,“ ſagte er lachend. 

„Ach, Papa, ich habe ein Abenteuer erlebt, — ein richtiges 


Abenteuer, und fünfzig Pfennig Trinkgeld habe ich dabei ver⸗ 


dient,“ berichtete Kläre lachend und hängte ſich zärtlich an ihres 
Vaters Arm. 3 

„Ranıı?“ fragte der Oberſt lachend und blieb mitten im Weg ftehen. 

Kläre holte die Viſitenkarte und die fünfzig Pfennige hervor 
und erzählte ihm ſtrahlend das nette Abenteuer. 

„Blitzmädel,“ ſagte der Alte lachend, „da haſt Du Dir am Ende 
etwas Nettes eingebrockt. Erich Rotenburg, das kann nur der Sohn 
von meinem alten Freund Rotenburg aus Breslau ſein. Mädel, 
Mädel, wo Du nur die tollen Streiche alle her haſt? Es iſt ein 
Glück, daß Du kein Junge biſt, wäreſt ſonſt am Ende ein arger 
Schlingel geworden. Wie ſah denn der Junge aus? Der Vater war 
ein hübſcher Mann, der Sohn wird ihm hoffentlich gleichen. Wie 
gefiel er Dir?“ 

Kläre wurde blutrot und ſtotterte verlegen hervor: „O, ich glaube, 
er ſah ganz nett aus, ich — ich habe ihn mir nicht genau angeſehen.“ 

Der Oberſt pfiff leiſe vor ſich hin. „So, ſehr nett, da möchte 
ich den jungen Herrn doch auch gern kennen lernen. Fatal, daß 
ich gar nicht weiß, wo er hier herum ſteckt. Weißt Du, ich ſchreibe 
an ſeinen Alten, da bekomme ich es vielleicht heraus.“ 

Und ſo wurde es auch gemacht. — 

Wochen waren vergangen ſeit dieſem Oktobermarkt. Der Oberſt 
hatte den jungen Herrn mit Hilfe ſeines Vaters aufgefunden und, 
da er in erreichbarer Nähe war, ihm einen Beſuch gemacht. Die 
beiden Herren gefielen ſich jo, daß fie faſt täglich zuſammen auf 


die Jagd gingen. Im Haufe des Oberſten war der junge Arzt aber 
noch nicht geweſen, trotz freundlichſter Einladung, ihm graute vor 
der Tochter, von der der Vater übrigens nie ſprach, wahrſchein⸗ 
lich liebte er ſie auch nicht beſonders. 

Am Tage vor ſeiner Abreiſe wollte der junge Arzt aber den 
alten Herrn doch noch überraschen, und ritt nach der Villa War⸗ 
degg. Der Oberſt hatte ihn kommen ſehen und begrüßte ihn fröhlich. 
Als die beiden Herren nun ſo gemütlich zuſammenſaßen, ſagte der 
Oberſt plötzlich: „Meine Tochter wird gleich kommen, Sie müſſen 
ſie doch auch kennen lernen. Na, Sie werden ſich wundern.“ 

Gut, daß ich vorbereitet bin, das mag ein ſchönes Monſtrum 
ſein, dachte der Doktor innerlich; ehe er aber etwas erwidern 
konnte, öffnete ſich eine Thür und der Oberſt ſagte vergnügt: „Ei, 
da biſt Du ja, Kläre; vorſtellen brauche ich Dir den Doktor 
Rotenburg ja nicht mehr, Du kennſt ihn ja länger als ich.“ 

Der Doktor war bei den erſten Worten des alten Herrn von 
ſeinem Stuhl aufgeſprungen und hatte ſich der Eintretenden zu⸗ 
gewendet. Nun ſtand er wie Lots Weib da und ſtarrte das hübſche, 
junge Mädchen wie ein Geſpenſt an, die junge Dame aber ſtand 
ebenfalls, über und über rot, ſtumm und verlegen da. — i 

Der Oberſt machte der Verlegenheit ein Ende. „Na, meine 
3 nehmt die Apfelgeſchichte als Jahrmarktsulk,“ ſagte 
er lachend. 

Der Doktor ſtotterte etwas hervor, was wohl eine Entſchuldigung 
ſein ſollte, und Kläre ſtreckte ihm verlegen die Hand hin. Dann 
trafen ſich ihre Blicke, und plötzlich fingen ſie beide luſtig an zu lachen. 

„So iſt es wohl,“ ſagte der alte Herr vergnügt; „nun beſorge uns 
aber etwas Eßbares, Kläre; es brauchen aber keine Aepfel zu ſein.“ 

Behend eilte Kläre davon, während der alte Herr dem jungen 
Arzt den Streich ſeiner wilden Hummel ausführlich erzählte. Und 
ſchließlich lachten alle herzlich darüber. 

Es war ſehr ſpät, als der Arzt das nette Haus verließ, und er 
verließ es nicht eher, als bis der Oberſt ihm feſt verſprochen hatte, 
im Winter nach Berlin zu kommen. Beim Abſchied hielt er dann 
Klärens Hand ganz ungewöhnlich lange in der ſeinen und blickte ihr 
ſo tief in die Augen, daß Kläre ganz rot wurde und nur ſtumm 
nickte, als er leiſe „alſo auf Wiederſehen in Berlin im Januar“ ſagte. 

Natürlich ſahen ſich die beiden im Januar in Berlin wieder. 
Und ſo die letzten Tage im Monat, da ſtand in einem Zimmer des 
Hotels „Monopol“ ein glückliches Paar eng umſchlungen. Die Braut 
aber trug ein in Gold eingefaßtes Fünfzigpfennigſtück als Broſche. 

Auf einem Sofa aber ſaßen zwei alte, grauköpfige Herren und 
blickten mit vergnügten Geſichtern auf das Brautpaar. Ihnen 
war ein Herzenswunſch erfüllt, und ſie wurden nicht müde zu er⸗ 
zählen: „Wie es eben ſo kam.“ 

In der Kreuzzeitung aber ſtand am nächſten Tage die Verlobung 
von Frl. Klara von Wardegg und Herr Dr. med. Erich Rotenburg. 


Der Löwenzahn als Salatpflanze. 


er Löwenzahn wird bei uns noch lange nicht genug gewür⸗ 

digt, während er in Frankreich und in Rußlaud ſehr hoch 
geſchätzt wird. Da er bei uns wild wächſt, und als Unkraut 
angeſehen wird, ſo mag er wohl als Salatpflanze vielen als zu 
geringwertig erſcheinen und deshalb nicht beachtet werden. Nun 
macht aber der Umſtand, daß der Löwenzahn ſchon im zeitigen 
Frühjahr Salat liefert, ihn als Salatpflanze ſehr wertvoll. Dann 
iſt er ſehr leicht gedeihend, auch ausdauernd, ſo daß man von ihm 
Jahre lang ernten kann. Seine Blätter werden wie Gartenſalat 
zubereitet und ſollen eine blutreinigende Wirkung haben, ſo daß 
man ihn da und dort zu Frühlingskuren benutzt. 

Den Samen ſäet man im Frühjahr auf gutes Gartenland in 
Reihen, welche gegen 40 Centimeter weit voneinander zu ziehen 
ſind. Er iſt nur ſchwach zu bedecken, gerade ſo wie Salatſamen, 
doch liegt er etwas länger, ehe er aufgeht. Die Pflanzen in den 
Reihen können gegen 15 Centimeter weit zu ſtehen kommen. Die 
Pflege beſteht hauptſächlich in dem Reinhalten der Beete von 
Unkraut und Auflockern des Bodens. Ein Gießen ift nicht nötig, 
kann aber bei trockener Witterung nicht ſchaden. Erlangen die 
Pflanzen ſchon im erſten Jahr eine wünſchenswerte Stärke, ſo 
kann man einen Teil im Herbſt ausheben, im Keller in Sand oder 
Erde einſchlagen und ſie hier bleichen. Der Löwenzahn hat vor 
der Winter⸗Endivie den Vorzug, daß ſeine Blätter im Keller nicht 
ſo leicht in Fäulnis übergehen und länger tauglich bleiben. 

Diejenigen Pflanzen aber, welche auf dem Beete bleiben, wenn 
man von ihnen einen recht zarten, mürben Salat im kommenden 
Frühjahr haben will, werden im Herbſt oder im Frühjahr gut 
behäufelt, ſo daß ihr Kraut von allen Seiten umgeben iſt. Man 
muß hierzu eine lockere, leichte Erde nehmen; manche bedecken 
die Pflanzen auch mit Stroh und bringen auf dieſe eine Lage Erde; 
wieder andere umwickeln die Pflanzen mit Papier und binden 
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dieſes oben zuſammen. Die Pflanzen werden gewöhnlich erſt im 
zweiten und dritten Jahr ergiebig. 

Aeltere Pflanzen, die man für die Folge nicht mehr kultivieren 
will, hebe man im Herbſt aus, ſchlage ſie auf einem Kompoſt⸗ 
haufen ein und decke ſie mit Kompoſterde zu. Auf einem ſolchen 
Haufen leiden ſie im Winter weniger von Näſſe, und da die Erde 
ſich früher erwärmt als auf dem Gartenbeete, ſo treiben die Pflan⸗ 
zen auch früher aus, was ein zarteres Kraut zur Folge hat. 


Zeitungsmappe. 


Als hübſches Weihnachtsgeſchenk ge 
eignet iſt dieſe aus braunem Lederpapier 
hergeſtellte Mappe, welche 24 Centimeter 
Breite und 51 Centimeter Höhe mißt; 
braune Seidenſchnur hält die Taſche feſt 
und dient zum Aufhängen. Die Muſter 
ſind vorgeſtochen, ſie waren bei unſerem 
Modell mit olivegrüner, blauer, roſa und 
weißer Seide geſtickt. 


Geſtrickte Kniewärmer. 


Die Kniewärmer ſind mit weicher weißer 
Wolle geſtrickt. Man arbeitet zuerſt den 
Mittelteil, in 
bin» und zu⸗ 
rückgehenden 
. Reihen im⸗ 

i j mer rechts 
. ſtrickend und 
die erſte Maſche jeder Nadel abhebend. Mit einem 
Anſchlag von 8 Maſchen beginnend, ſtrickt man 
wechſelnd 1 Nadel glatt und 1 Nadel mit Zuneh⸗ 
men; für letzteres ſtrickt man je aus der Mittel. 
maſche der Nadel 2 Maſchen. In dieſer Weiſe 
arbeitet man 60 Nadeln, nach denen man 38 
Maſchen Weite erreicht hat; auf dieſer ſtrickt man 
ohne Zunehmen 24 Nadeln. Es folgen 60 Na⸗ 
deln, bei denen ſtets auf der zweiten Nadel die 
Mittelmaſche abgenommen wird. Zum Schluß 
behält man 8 Maſchen, die man mit den An⸗ 
ſchlagsmaſchen zuſammenkettelt. Nun nimmt man 
zunächſt an einer Seite die Randſchlingen auf 
man bekommt 72 Maſchen im Rund, die man r 
er mehrere Nadeln verteilt), ſtrickt auf dieſer F 
Weite, immer 2 rechts, 2 links, 50 Touren, und kettelt ab. Auf der anderen 
Seite des Mittelteils ſtrickt man den gleichen Abſchluß. 


Prinz⸗Regent Luitpold von Bayern. Der Herrſcher des nächſt Preußen 
wichtigſten deutſchen Staates, Prinz Luitpold von Bayern, feiert am 12. März 
d. J. ſeinen achtzigſten Geburtstag. Prinz Luitpold iſt der dritte Sohn des 
Königs Ludwig J.; er widmete ſich frühzeitig der militäriſchen Ausbildung und 
begleitete die Stelle eines Generalfeldzeugmeiſters und Generalinſpektors der 
Armee. Als Vorſitzender des Staatsrats und zeitweiliger Vertreter König 
Ludwigs II. gewann er umfaſſenden Einblick in die Staatsangelegenheiten, 
welche ſpäter ſeine ganze Kraft in Anſpruch nahmen. Als der älteſte Agnat 
des königlichen Hauſes übernahm er am 14. Juli 1886 an des unheilbar kranken 
Königs Ottos Stelle die Regentſchaft und hat ſie zum Segen des engeren 
Vaterlandes ſchon fünfzehn Jahre lang geführt. Vermählt war Prinz Luitpold 
mit der Erzherzogin Auguſte von Oeſterreich-Toscana, welche im Jahre 1864 
geſtorben iſt; von ſeinen vier Kindern ſteht der älteſte Sohn, der Thronfolger 


Prinz Ludwig, bereits im ſechsundfünfzigſten Lebensjahre. 


Das im Rohbau nunmehr vollendete eidgenöſſiſche Parlamentsgebände 
in Bern iſt ein Werk des Architekten Prof. U. Auer. Der Bau, der aus Sand⸗ 
ſtein und Granit aufgeführt wurde, hat fünf Jahre beanſprucht. Er verbindet 
die beiden ſeitherigen Verwaltungsgebäude und vereinigt dieſelben mit ſeiner 
imponierenden Kuppelkrönung zu einem ſehr ſtattlich wirkenden Architekturwerk. 
Die Koſten des neuen Mittelbaues ſind auf fünf Millionen Frank veranſchlagt. 

Löwenpaar. Unſer heutiges Bild, das nach dem lebenswahren, präch⸗ 
tigen Gemälde des bekannten Tiermalers Hans Krauſe angefertigt wurde, zeigt 
ein Löwenpaar, das ſeiner Freiheit beraubt, ſich im Zwinger eines Tiergartens 
befindet. Dem Bilde fehlen die exotiſchen Pflanzen, die Kocospalme, die Ba— 
nanen» und Bambusbäume, und vor allem der tiefblaue Himmel, wie wir ihn 
nur in den Tropen erblicken. Nachläſſig ruht der König der Tiere an die 
Dielenwand ſeines Kerkers gelehnt und träumt von den nächtlichen Jagden, 
die er in ſeinem Revier veranſtaltete, von den Kämpfen mit Tigern und Ele» 
fanten und von der Freiheit, die ihm feine tropiſche Heimat bot. Die harte 
Gefangenſchaft wird ihm zwar durch ſein Weibchen verſüßt, das ſich ſchnurrend 
und ſchmeichelnd an ihn ſchmiegt, und den königlichen Gatten durch Lieb» 
koſungen aller Art aufzumuntern ſucht. Wenn auch gefangen — an ſeiner 
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Majeſtät hat er nichts verloren. Wenn er ſich erhebt, wenn er dle gewaltige 
Mähne ſchüttelt und ſein furchtbares Gebrüll vernehmen läßt, dann erinnern 
wir uns der Dichterworte: „Jeder Zoll ein König!“ St. 
Ginſeppe Verdi. In einem Zimmer des Hotel de Milan zu Mailand hat 
der Tod den größten italieniſchen Tondichter der Gegenwart wie der ganzen 
zweiten Hälfte des zur Rüſte gegangenen Jahrhunderts am 27. Januar ereilt. 
Hochbetagt, im 88. Lebensjahr, iſt Gin⸗ 
ſeppe Verdi nach kurzem Krankenlager an 
den Folgen einer Gehirnlähmung ver— 
ſchieden. Giuſeppe Verdi erblickte in einer 
Dorfſchenke zu Roncole unweit Buſſeto 
im ehemaligen Herzogtum Parma am 9. 
Oktober 1813 das Licht der Welt. Der 
Organiſt des Ortes erteilte dem jungen 
Verdi den erſten muſikaliſchen Unterricht, 
und der Fabrikant Antonio Barezzi in 
Buſſeto gab ihm die Mittel an die Hand, 
zum Zweck einer gründlichen muſikali⸗ 
ſchen Ausbildung nach Mailand überzu- 
ſiedeln. — Die Direktion des dortigen 
Konſervatoriums wies den Jüngling als 
„ungeeignet zur Aufnahme“ kurzerhand 
ab; dafür erbot ſich aber der erſte Ka— 
pellmeiſter der Scala, Vincenzo Lavigna, 
die weiteren Studien des jungen Mannes 
zu leiten. Schon nach kurzer Zeit legte 
Verdi Proben ſeiner beſonderen compo— 
fitorifchen Befähigung ab; auch als Di⸗ 
rigent bewährte er ſich. Auf drei Jahre 
ging er nach Buſſeto, in die allerdings 
nur gering dotierte Stellung eines ſtäd— 
tiſchen Muſikmeiſters. Nach Ablauf die⸗ 
ſer Friſt kehrte er wieder nach Mailand 
zurück, wo er 1839 ſeine erſte Oper 
„Oberto, conte di San Bonifacio“, vol» 
lendete und mit gutem Erfolg an der 
Scala zur Aufführung brachte. Im Jahr 
1842 folgte an gleicher Stelle die Oper 
„Nabueeodonosor“, die Verdis Ruf als 
Operkomponiſt begründete. In den näch- 
ſten Jahren entwickelte der Künſtler eine 
überaus fruchtbare Thätigkeit. Verdi war 
in glücklichſter Ehe verbunden mit Marg- 
herita Barezzi, der Tochter ſeines ehe— 
maligen Gönners. Die Gattin und zwei 
Söhne wurden ihm aber frühzeitig durch 
den Tod entriſſen. Eine Zeitlang war 
Verdi auch als Deputierter ſeiner Heimat Vuſſeto politiſch thätig. 


Ginſeppe Verdi F. 
In den 


letzten Jahrzehnten lebte er zurückgezogen in ſeiner Villa Sant' Agata. Reiche 


Auszeichnungen ſind dem verblichenen Meiſter zuteil geworden. König Viktor 
Emanuel ernannte ihn zum Senator, Kaiſer Wilhelm I. verlieh ihm den Orden 
pour le mérite, die franzöſiſche Regierung das Großkreuz der Ehrenlegion. Das 
ſchönſte Denkmal aber hat ſich Giuſeppe Verdi ſelbſt geſetzt durch feine Werke 
voll blühender Schönheit und unvergänglicher Jugendfriſche. 


Hieb. Frau: „Schrecklich iſt das Kind, wenn es nicht alles bekommt, 
was es haben will, dann ſchreit es.“ — Mann: „Gerade jo wie Du.“ 

Erklärlich. Frau A.: „Unſer Dienſtmädchen ſteht jeden Morgen auf, 
ohne daß man ſie zu wecken braucht.“ — Frau B.: „Nicht möglich!“ — 
Frau A.: „Ja, ſie hat 'ne Liebſchaft mit dem Milchmann!“ 


Konkurrenten. Der Herr Oberförſter ſchimpfte im Wirtshaus weidlich 
über die böſen Chineſen. „Aus Ihnen ſpricht nur der Neid!“ ſagte einer. 
— „Der Neid? Warum ſollte ich den Kerls neidiſch ſein?“ — „Weil die 
Chineſen die ganze Welt anlügen können und Sie nur unſern Stammtiſch!“ 

Noch nicht! Der preußiſche General der Kavallerie, Seidlitz, ein ſehr 
berühmter Reiter, behauptete öfters, als er noch Kornett war, daß ein jeder 
Reiter, welcher ſich vor dem Feinde zurückziehe, ohne ſich auszuzeichnen, nichts 


wäre, als ein liederlicher Geſelle, ein Feigling, ein verzagter Menſch. Manche 


Worte, welche mehr den unüberlegten, thörichten Großſprechereien eines Auf- 


ſchneiders glichen, gelangten zu Ohren des Königs, welcher beſchloß, den jungen | 


Prahler auf die Probe zu ſtellen. Als der König einmal über die Zugbrücke 
der Feſtung Glogau ritt und im Gefolge des Hofſtaates der junge Seidlitz ſich 
befand, ſagte lächelnd der König zu ihm: „Ei, mein Kornett, jetzt ſeid Ihr einer 
meiner Ausgezeichneten!“ — „Noch nicht, Sire!“ entgegnete Seidlitz und dem 
Pferde die Sporen in die Flanken ſtoßend, daß es ſich hoch aufbäumte, ſetzte 


er mit einem ſehr kühnen Sprunge über das Geländer in die Oder. Er durch- 


ſchwamm mit feinem Pferde den Strom und langte wohlbehalten mit dem⸗ 
ſelben am jenſeitigen Ufer an, wo der König den feurigen Kornett lächelnd 
mit den Worten empfing: „Bravo, jetzt ſeid Ihr Rittmeiſter!“ St. 
Halb ſieben! Ein Lieblingsaufenthalt des Königs Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen war Erdmannsdorf im Rieſengebirge. In ländlicher Einfachheit 
hier lebend, unternahm die königliche Familie häufig Ausflüge ins Gebirge, 


bei welchen Gelegenheiten dann in irgend einem Gaſthofe vorgeſprochen wurde. 


Nach einer guten Bewirtung in einem ſolchen wollte der König dem Wirt per- 
ſönlich danken. Statt ſeiner erſchien aber die Wirtin. Auf die Frage, wes⸗ 
halb ihr Mann nicht käme, gab ſie zur Antwort: „Ach, dieſen Morgen um 
neun Uhr war es bei dem ſchon halb ſieben! Auf des Königs Frage, wie 
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fie das meine, erwiderte fie: „Das heißt hier zu Lande, er iſt betrunken; ich 
habe ihn übrigens eingeſperrt!“ — Alles lachte. Im nächſten Dorfe begrüßte 
bei der Rückfahrt der Ortspfarrer den König. Man hatte noch etliche Meilen 
bis Erdmannsdorf, und jo kam es, daß ihn der König fragte, wie ſpät es jei? 
— „Halb Sieben!“ antwortete er, blickte aber höchſt verlegen darein, als 
alles lachte. 


Der Wagen hatte ſich ſchon in Bewegung geſetzt, da ließ der 
König halten, ſtieg aus, ging zurück und 
erklärte dem Pfarrer, warum man ſo 
gelacht habe und verband mit dieſer Mit⸗ 
teilung eine Einladung zum Mittags- 
mahl für den nächſten Sonntag. Jetzt 
lachte der Pfarrer auch. K. 

CNG 


Erbſen⸗ und Bohnenbeete ſollen 
nicht mit Stallmiſt gedüngt werden, weil 
Hülſenfrüchte friſche Düngung nicht ver⸗ 
tragen, zu üppig wachſen und unfrucht⸗ 
bar werden. Man düngt den Boden am 
beſten mit Knochenmehl oder Holzaſche. 
Schwarzen Krepp aufzufriſchen. Er 
wird inGallenſeifenlauge leicht gewaſchen, 
gedrückt, nicht gerieben, dann durch kaltes 
Waſſer geſpült, durch Eſſigwaſſer gezogen 
und feucht zwiſchen Tüchern geplättet. 
Gladiolus kann man aus Samen 
anziehen. Viele Samenhandlungen bie⸗ 
ten zu billigen Preiſen ſchon Samen in 
Miſchung von Prachtſorten an. Die Aus» 
ſaat erfolgt in ein halbwarmes Miſtbeet. 
Die Sämlinge pflanzt man ſpäter ins 
Freie, hält ſie unkrautfrei, behackt und 
düngt ſie fleißig. Im Herbſt werden die 
Zwiebelchen ausgehoben und froſtfrei 
aufbewahrt. Die Zwiebel werden nach 
dreijähriger guter Kultur blühfähig. 
Jahresringe und Alter tropiſcher 
Bäume. Die Benützung der Jahresringe 
zu Altersbeſtimmungen iſt ein für unſere 
europäiſchen Länder mit ihrem regelmäßi⸗ 
gen Wechſel von Sommer und Winter 
ziemlich zuverläſſiges Verfahren. Aber 
für die Altersſchätzung tropiſcher Bäume 
iſt dasſelbe gänzlich ungeeignet. Das zeigt 
der folgende Vorfall. Bei ſeinem erſten 
Beſuche in Palenque (Mexiko) ließ Charnay ſämtliche Stämme auf der Oſtſeite 
des ſog. „Palaſtes“ umhauen, um für ſeine photographiſchen Aufnahmen freie 
Ausſicht zu gewinnen. Zweiundzwanzig Jahre ſpäter ſtand der Forſcher zum 
zweiten Male an dieſer Stätte. Ueppiger Wald bedeckte die damals freigelegte 
Oſtſeite. Charnay ließ die zweiundzwanzigjährigen Stämme fällen und unter⸗ 
ſuchte ihren durchſchgittlich 0-60 bis 0:70 Meter breiten Querſchnitt. Zu feinem 
großen Erſtaunen fand er an einigen derſelben nicht weniger als 230 ſog. 
Jahresringe, ein Beweis, daß das feuchtwarme Klima der Tropen, in welchem 
die triebgewaltige Natur mancher Bäume niemals raſtet, andere Bildungen 
erzeugt als unſere ſcharf in Sommer und Winter geſchiedenen Wachstums⸗ 
perioden. Aus angeſtellten Verſuchen ergab ſich mit Gewißheit, daß dort manche 
Bäume faſt bei jedem Mondumlauf einen neuen Vegetationsring anſetzen. 


(Mit Text.) 


Homonym. 


Bald bin ich klein, bald wieder groß, 

Des Lichtes Strahl erzeugt mich blos. 

Auf jedem Wege folg' ich dir, 

Dein ganzes Leben gleichet mir. 
Julius Falck. 


Auflöſung. 


Logogriph. 
Werd' ich mit einem u genannt, 
Bin ich am Wald, am Kleid bekannt. 
Doch, ſetzeſt du ein 1 dafür, 
Dann ſuch' im Meer, im Fluß nach mir. 
Julius Falck. 


Palindrom. 


afenſtadt kannſt du mich nennen, 
erz gedreht: ich dien’ zum Trennen. 


Vierſilbige Charade. 


ſtrahlt, wie . — 

at's die Gottheit doch gemacht, 

Da ihm die Armut meiſt bedacht! 

Nun ſcheidet fie, in alter, ew'ger Weiſe, 
Die Sternenkönigin, im Azurg’leife, 

Und Elfen nun, mit duftenden Zephyren, 
Vereinen 1 0 die Dritt' herbeizuführen. 

Und die umſchlinget dich mit weichen Armen, 

Küßt jeden Schmerz vom m dir voll Erbarmen, 

Und in ein Feenreich, mit Hilf der Vierten, 

Lockt ſie gar ſchelmiſch oft, dich Leichtverirrten! 
Das Ganze, wohl ein Feld poet'ſcher Garben, 
Ein Reich der Phantaſie, voll bunter Farben, — 
Es zog der Dichter Größten magie an, 
Unſterblich bleibt, was er daraus erſann. 

Karl Staubach. 


Als 
Das 


* 2 2 2 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Logogriphs: Regel, eh Segel, Kegel. — Des Homonyms: Lauf. 
Der Charade: Leumund. 


ͤĩ ͤ K —— Alle Mechte vorbehalten. „„ 
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